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Aargauische Kloster anno 1796
im Reisebericht eines franzésischen Emigranten

von Rudolf Herzog

Bald nach Ausbruch der franzdsischen Revolution 1789 flohen Tausende und
Abertausende franzosischer Welt- und Ordensgeistlicher vor der Guillotine
ins Ausland. Die Schweiz bot einer groen Zahl dieser Emigranten voriiber-
gehendes oder gar jahrelanges Asyl. Viele wanderten durch unser Land weiter
nach Osten oder nach Italien und genossen auf der Durchreise die Wohltitig-
keit Privater und vor allem geistlicher Institutionen, besonders der Kloster.

Uber die Fahrt eines franzosischen Geistlichen durch den Aargau und seine
Aufnahme in aargauischen Klostern erzihlen einige Abschnitte in einer von
diesem selbst (franz6sisch) verfaBten, handschriftlich noch erhaltenen Be-
schreibung seiner Fliichtlingsschicksale (abgedruckt in der «Zeitschrift fiir
schweizerische Kirchengeschichte», 3. und 4. Heft 1952).

Pater Hervé-Julien Lesage, 1757 in der Bretagne geboren, Konventuale
der Primonstratenser-Abtei Beauport und Pfarrer in der dem Kloster unter-
stehenden Pfarrei Boqueho, wanderte iiber England aus nach Belgien und
nach Deutschland, wo er eine Zeitlang in schwibischen Kldstern seines Ot-
dens Unterkunft fand. In Konstanz, das ein Zentrum der franzosischen Emi-
gration war, erhielt er von den dort weilenden Bischofen von St. Malo und
Nimes Empfehlungen, mit denen er sich zum pipstlichen Nuntius nach Lu-
zern begab. An eine von diesem ihm besorgte Wirkungsstitte in Italien konn-
te er wegen des Einmarsches der Napoleonischen Armee in Italien nicht
mehr reisen. Pére Lesage wanderte von Luzern iiber Einsiedeln und St. Gallen
zuriick nach Konstanz und nach dreimonatigem Aufentahlt daselbst vor den
bereits im Breisgau eingebrochenen Franzosen weiter, iiber Siiddeutschland
bis nach Schlesien, wo er bei den Norbertinerinnen zu Czarnowanz bei Op-
peln Unterkunft und Betitigung fand. Fiir eine Nonne dieses Klosters schrieb
er im Jahre 1800 — wahrscheinlich auf der Grundlage von Tagebuchnotizen -
die Erzihlung seiner Fliichtlingsfahrten nieder. 1802 kehrte er auf seine bre-
tonische Pfarrei zuriick. Er zeichnete sich als Prediger und Schriftsteller aus,
wurde Kanonikus zu St. Brieuc und starb 1832 an der Cholera in Paris.

Dal} unser franzosischer Primonstratenser-Monch eine gute Feder fiihrt,
merken wir auch aus seinem Reisebericht. Pére Lesage zieht als Fliichtling,
der auBer einem Brevier nur hat, was er auf dem Leibe trigt, in erstaun-
lichen Tagesmiarschen durch die schweizerischen Gegenden; er betrachtet
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alles mit offenem, gelegentlich auch kritischem Blick und nimmt die ihm er-
wiesenen Wohltaten mit Dankbarkeit entgegen. Sein geringschitziges Urteil
iiber mittelalterliche Kunst mag befremden, es ist aber das Urteil seiner Zeit.

Der Marsch von Konstanz nach Luzern fiihrte P. Lesage iiber den Thurgau
(Karthause Ittingen bei Frauenfeld) nach Ziirich, das er gern besichtigt hitte,
und wo er den europiisch beriihmten Pfarrer an St. Peter, Johann Caspar La-
vater, besuchen wollte. Der reformierte Ziircher Seelsorger und Prediger hat
in jenen Jahren GroBartiges und Ergreifendes geleistet fiir die in unser Land
geflohenen Priester Frankreichs; viele Hunderte von ihnen, Bischofe, Abte,
Welt- und Ordensgeistliche, sind bei ihm auf der Peterhofstatt zugekehrt.
«Aber>», schreibt P.Lesage, «ich sah die Stadt nur von der Hohe des Berges,
wie Moses das Land Chanaan. Der morgige Tag, ein Sonntag, verpflichtete
mich, eilends dem Flusse (der Limmat) nach hinunter zu gehen bis zu einer
Benediktinerinnen-Abtei, zwei Meilen von Ziirich entfernt (zum Kloster
Fabr), dem einzigen katholischen Ort innerhalb des Kantons; er gehért dem
Abt von Einsiedeln. Es ist dies ein hiibsches Kloster, wo ich den ganzen Sonn-
tag ausruhte. Ich fand dort vier (emigrierte) Priester und drei fanzosische Or-
densfrauen. (Fahrer Priorin war damals Frau Maria Barbara Meyer von Olten.)

In drei knappen Stunden gelangte ich auf angenehmem Weg, durch schéne
Wiesen, lachende Wildchen und fruchtbare Tilchen, der Limmat entlang
zum Kloster Wertingen vom Orden der Zisterzienser, welches wie alle seines-
gleichen in der Schweiz ob seiner groBen Gastfreundschaft in hohem Rufe
stand. Es liegt auf einer Landzunge, die zu einer Halbinsel geformt ist durch
die Limmat, welche ihre Wasser mit schrecklichem Tosen iiber die stindig
in Gischt dampfenden Felsen stiirzen 1it. Hohe, von Wald bedeckte Berge
verbergen diese Einsamkeit im Westen und Siiden, wihrend diistere Tannen
das Kloster im Osten und Norden gegen die Ebene beschatten: wahrhaftig
ein Aufenthalt fiir Biiler oder Melancholiker. Die weitrdumige, aber dunkle,
alte Kirche zeugt von schlechtem Geschmack. Das gleiche gilt auch fiir die
meisten tibrigen Gebdude. Nie hatte ich etwas gesehen, das das Zeitalter und
den Geist des berithmten Griinders von Clairvaux vollkommener widerspie-
gelte; und nie fand ich wieder wohltdtigere Gastfreunde. Man lieB mich keine
halbe Stunde vor der Tiire stehen, wie mir dies bei meinen eigenen Ordens-
briidern geschehen war, obwohl ich ihre eigene Ordenstracht trug. Man fithrte
mich zuerst zum Abt (Sebastian Steinegger aus Lachen), der mir den zuvor-
kommendsten Empfang bereitete. Der Konvent befand sich in der Zeit des
alljihrlichen Maij-Aderlasses (man liel damals in den Klostern im Friihling
und im Herbst zu Ader), und die Erholungszeit (in schweizerischen Klostern
heute noch die «Lisse» genannt) sollte drei Tage dauern, wihrend denen ich
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mich auf Einladung des Abtes an den harmlosen Ferienfreuden beteiligen
sollte. Sie werden verstehen, da} ich ohne groBe Schwierigkeiten zusagte. An
der Tafel dieser guten Zonobiten, bei welcher ich freudig mittat, vergal} ich,
daB ich ein Ungliicklicher ohne Mittel und Heim war. Ich al und trank fiir
vier, horte zu oder erzihlte Geschichten, kurz, Saul prophezeite bestens wih-
rend der drei Tage, die er in der Gesellschaft der Propheten zubrachte’.

Wer weit reisen will, schone sein Pferd, sagte weise der Knecht von Perrin-
Dandin. Ich hatte diesen Rat vernachlissigt und zu meinem wenig Sorge ge-
tragen. Von der Karthause (Ittingen) bis zum Kloster Wettingen war ich in
einem Tag mindestens zehn franzosische Meilen marschiert. Beine und Fiille
waren von neuem aufgeschwollen, es bildeten sich sogar Wunden. Ein Apo-
thekerbruder von Wettingen verband sie wihrend meines Aufenthaltes und
gab mir bei meiner Abreise Drogen, um die Heilung vollenden zu konnen.
Ich schrieb meinen Namen und meine Dankbarkeit unter 30 000 oder 40 000
Priester, Ordensminner und Ordensfrauen, welche seit vierzehn Monaten die
Gastfreundschaft dieser Stitte hatten genieBen diitfen. (Der Verfasser hat mit
diesen Zahlen kaum zu hoch gegriffen; es mogen sich eventuell auch Leute
aus dem Weltstand in dem ihm vorliegenden Gistebuch eingetragen haben.)
Die ersten 20 000 waren drei Tage geblieben, und jeder hatte bei der Weiter-
reise sechs franzosische Livres erhalten. Stellen Sie sich, ehrwiirdige Frau, den
Reichtum oder vielmehr die hilfreiche Nichstenliebe dieses so unscheinbaren
Klosters vor. Ich habe dort kein literarisches Interesse, kein beachtenswertes
kiinstlerisches Denkmal festgestellt. Die Kirche, die Zellen, der Kapitelsaal
sind voll von gotischen Skulpturen und von Zierrat von schlechtestem Ge-
schmack. Der Klostergarten, ein Obstbaumgarten, besteht nur aus einem klei-
nen Uferstreifen am FluB, welcher den Ful} des Berges umspiilt.— Am gleichen
FluB, eine halbe Meile nordlich von Wettingen, liegt die Stadt Baden, be-
rithmt durch ihre mineralhaltigen Wasser. Sie ist in der Form eines natiir-
lichen, nach Osten gerichteten Amphitheaters gebaut und besitzt eine ge-
deckte Holzbriicke iiber die Limmat, wie man solche in der Schweiz und in
einigen Lindern Deutschlands haufig antrifft.

Drei Meilen weiter sah ich (auf der Weiterreise) unter mir, im Hinter-
grund eines Tilchens, auch an einem Flusse, eine andere, kleine Stadt, deren
Name mir entfallen ist (Bremgarten). Ich betrat sie nicht, denn ich beeilte
mich, um zur Mahlzeit rechtzeitig bei den Benediktinerinnen anzukommen,
deren Kloster noch etwas iiber die Stadt hinaus lag (Hermetschwsl). Hinter
dem Kloster zog der gleiche Fluf3 am Fufle eines schrecklichen Felsens dahin,
auf der Eingangsseite aber war die lieblichste Landschaft. .. Nichts Gewhn-
licheres in diesem Land, als bei jedem Schritt die auffilligsten Gegensitze
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festzustellen, so zum Bespiel lachende Wiesen am Fufle von nackten und
traurig stimmenden Felsen ...

Hier waren die Nonnen aus dem gleichen Grunde wie die Monche in Wet-
tingen aus ihrer iiblichen Ordnung gebracht, man hatte die Hilfte zu Ader
gelassen. Ich nahm mit ibhnen, getrennt durch das Gitter, ein exzellentes Es-
sen ein und zahlte meine Zeche mit guter Laune, womit die Klosterfrauen
zufrieden schienen — mindestens so zufrieden wie det franzésische Karthiu-
serfliichtling, der sich auch hier befand und der mit seinen Wachsfiguren
bereits ein reiches Vermdégen gemacht hatte. Er arbeitete mit gleichviel Pro-
fit wie Sorgfalt. Er besaB ein gut eingerichtetes Atelier, wo die jiingsten
Schwestern Stunden (im Wachsbossieren) nahmen. Der einsame Kiinstler
zihlte kaum 30 Jahre. Dies ist das rechte Alter, um Schiiler zu bilden. Dieses
Kloster befindet sich nur zwei kleine Meilen von Muri entfernt.

Muri, sechs Wegstunden nordostlich der Stadt Luzern, war eine der be-
rithmtesten Abteien der Schweiz. Der Abt fiihrte den Titel eines Fiirsten, und
seine Monche, es waren ihrer ungefihr hundert, erwarben mit der Ablegung
des Klostergeliibdes Adelsrang. Ihr Kloster, wo seit sechs oder sieben Jahren
einige hundert Arbeiter mit einem Neubau beschiftigt waren, liegt in einer
schonen Ebene und muBte gewaltig und prichtig sein. Die enormen Kosten
eines solchen Unternehmens hinderte sie jedoch nicht, wie die Zisterzienser
zu Wettingen, die Gastfreundschaft zu iiben und jedem (ausgewanderten)
Priester oder Ordensmann einen Louis auf den Weg zu geben. Die grofle Zahl
der Fliichtlinge zwang sie zur Verminderung dieses Reisegeldes auf neun
Pfund, die man auch noch gab, als ich bei ihnen vorbei ging. Man schreibt
dem ehrwiirdigen Haupt dieses Gotteshauses (Abt Gerold II. Meyer von Lu-
zern, 1776-1810, der den ostlichen Klosterfliigel erbaute) folgendes, eines
Augustinus oder Ambrosius wiirdiges Wort zu: ,Wenn ich die Religionsver-
folgungen in Frankreich vorausgesehen hitte, hitte ich absolut nicht daran
gedacht, zu bauen. Die alten Baulichkeiten kénnen noch ein halbes Jahrhun-
dert aushalten. Wir hitten zwei- oder dreihunderttausend Franken verwen-
det, um die Bekenner unseres Glaubens zu unterstiitzen. Aber wir haben ab-
gerissen, das Werk ist im Gang und die Arbeiter protestierten, wenn man sie
wegschicken wiirde. Ach, die Schweizerkloster haben seither das traurige
Schicksal der unsrigen erlitten; aber die Schitze von Muri waren geborgen
in den Herzen der leidenden Glieder Jesu Christi. Dieser wiirdige Prilat und
seine tugendreichen Mitbriider konnten sich in ihrem Elend mit den Worten
des heiligen Paulinus von Nola trosten, die er sprach, als die Hunnen Italien
iiberfluteten: ,Ich habe nichts, was mir die Batbaren nehmen kénnen: Du
weilt, Herr, welchen Gebrauch ich von meinen Reichtiimern gemacht habe.’»

53



	Aargauische Klöster anno 1796 im Reisebericht eines französischen Emigranten

